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Musikhören
Die Schallplatte als SchrittmacherderStereophonie

AUSSER DER REIHE

fono forum gibt unter dieser Über-
schrift io jedem Heft einen Hinweis
auf die laufenden Subskriptionen
und Sonderangebote der Schall-
plattenfirmen. In diesem Monat
werden zu Sonderpreisen angeboten:

Einzelplatten:

Bach, C. Ph. E., Concerto doppio,
Violoncellokonzert B-dur
(harmonia mundi, 14,80 DM)

Bach, Brandenburgische Konzerte
Nr. 1—3, Nr. 4—6
(Da Camera, je 5,— DM)

Bach, Weltliche Kantaten
(Bärenreiter, 12,— DM)

Beethoven, Klavierkonzert Nr. 1
(Philips. 15,—DM)

Heitere Serenaden
(Schwann, 10,— DM)

Die schönsten russischen Volkslieder
(Eurodisc. 10,—DM)

Clara und Robert Schumanns Ciavier
(harmonia mundi, 14,80 DM)

Trompetenkonzerte des deutschen
Barock
(Vox, 9,80 DM)

Kassetten:

Bach, Motetten
(Bärenreiter, 32,— DM)

Gounod, Margarete
(Decca, 72,— DM)

Lortzing, Undine
(Eiectrola. 48,— DM)

Monteverdi, Marien-Vesper
(Telefunken, 36,— DM)

Mozart, Streichquintette
(Eiectrola, 54,— DM)

Penderecki, Lukas-Passion
(harmonia mundi, 52,— DM)

Arturo Toscanini (RCA, 49,— DM)

Wagner, Die Walküre
(DG, 98,— DM)

Als in den siebziger Jahren des vorigen
Jahrhunderts der lang ersehnte und immer
wieder versuchte Schritt zur Herrschaft über
den Schall gelang — Charles Cros in
Frankreich und Thomas Alva Edison in den
USA vermochten mit ihren Sprechmaschi-
nen Sprache und Musik zu „konservieren"
und wiederzugeben —, da dachte noch
kaum jemand an so weitreichende Auswir-
kungen, vor allem auf unsere Musikkultur,
wie sie bald darauf durch Emil Berliners
Erfindung der Schallplatte eingeleitet wur-
den. Neben die „klassischen" Schauplätze
des Musiklebens wie etwa Konzertsaal und
Opernhaus trat ein neuartiger Aspekt des
Musikhörens: die Schallplatte.
Interessant ist es, rückschauend zu verfol-
gen, wie von Anfang an schon die mecha-
nische und später in immer stärkerem Maße
die elektrische Musikwiedergabe von der
Idee des „Naturgetreuen" beherrscht wurde.
War schon bei Edison davon die Rede, so
nimmt sich etwa die Beurteilung eines Gram-
mophons eus dem Jahre 1929, das „mit
seiner Klangfülle den größten Saal be-
herrscht und qleichwohl jeden Anspruch an
ästhetische Wirkung befriedigen könne", bei-
nahe aus, als stamme sie aus einer Feder
des Jahres 1967.

Die Idee möglichst weit.qehender Original-
treue, sei sie nun durch Begriffe wie „natur-
getreu" oder durch die moderne Qualifika-
tion „High Fidelity" gekennzeichnet, schrei-
tet neben der Ausbreitung und Entwicklung
der Schallplattentechnik wie der Gewohn-
heit, Schaltplatten zu hören, in unverminder-
ter Aktualität einher. Sie büßt nichts von
ihrem Forderungscharakter ein, obwohl —
sollte man meinen — im Laufe der Zeit ein
Optimum erreicht wurde, das zu überbieten
sich kaum noch lohnt. Die Technik versucht
immer weiter zu verbessern, das liegt in
ihrem Prinzip; doch der Psychologe wird

sich fragen, wie es kommt, daß hier keine
wirkliche Sättigung des Anspruchs abzu-
sehen scheint. Merkwürdig ist auch die Tat-
sache, daß dieses Anliegen in viel stärke-
rem Maße den Sektor der Schallplatte be-
trifft als etwa den Rundfunk. Hier gibt man
sich meist mit sehr viel weniger Übertra-
gungsqualität zufrieden; anders sind die gro-
ßen Stückzahlen kleiner und akustisch
„sparsamer" Rundfunkgeräte kaum zu er-
klären.
überlegen wir uns, was der Begriff ..Schall-
platte" heute zum Inhalt hat, so ergibt sich
gewiß die Feststellung, daß dieser Modus
des Musikhörens qualitativ gleichwertig an
die Seite des Konzerts oder der Oper ge-
treten ist. Quantitativ kann die Live-Auf-
führung schon lange nicht mehr konkurrie-
ren. Aber etwas ist anders: Der Schall-
platten-Musik fehlt der synchrone optische
Reiz. Dem „Hörraum" entspricht der „Seh-
raum" nic-ht. Es ist wie einst beim Stumm-
film, nur mit umgekehrten Vorzeichen.
Mußte damals die fehlende Entsprechung
durch überhöhte Pantomime ausgeglichen
werden, so bedarf die Schallplatte der aku-
stischen Überhöhung.

Hier liegt meines Erachtens der Grund,
weshalb die Schallplatten-Übertragung seit
jeher von der Forderung gesteigerten Natur-
treue-Anspruchs begleitet war. Hier dürfte
auch der Impuls für die Einführung der
Stereophonie liegen. Denn welch techni-
scher Widerspruch liegt doch darin, daß
die Schallplatte es war, die der Stereopho-
nie in den fünfziger Jahren zum Durchbruch
verhalf, nicht etwa der Rundfunk! Hätte dort
ein wirklicher Bedarf bestanden, so wäre
es technisch nicht allzu schwierig gewesen,
regelmäßig Stereosendungen etwa über zwei
parallele Sender abzustrahlen, wie es der
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HiFi 1913: eine ganz frappante Um-
setzung der tönenden Einzelgruppen, die dem
Originalklang fast vollständig gleichkommt . . .
und selbst ein ganz routiniertes Ohr
zu täuschen vermag . . ,"

Sender Freies Berlin tatsächlich versuchs-
weise getan hat. Doch hatten die Stereo-
Verfechter am Rundfunk lange Zeit den
Charakter einsamer Vorkämpfer. Die Schall-
platte hatte technisch die ungleich schwieri-
geren Ausgangsbedingungen, so zum Bei-
spie) Unterbringung zweier Informationen
auf einer Rille und anderes mehr; trotzdem
wurde sie zum Schrittmacher der Stereo-
phonie.
Nun ist das Faktum, das durch die Stereo-
phonie erreicht wird, offenkundig gar nicht
die tatsächliche ..Naturtreue", die. nebenbei
gesagt, vor allem aus wahrnehmungspsycho-
logischen Gründen gar nicht zu erreichen ist;
vielmehr handelt es sich in Wirklichkeit um
die erwähnte Überhöhung, die „akustische
Pantomime". Damit aber verschiebt sich un-

sere Problematik von der physikalischen
über die psychologische auf die ästhetische
Ebene. In diesem Zusammenhang kann nun
einiges zugunsten der Schallplatte vorge-
bracht werden. Das, was sich auf den
ersten Blick vielleicht wie eine Art Ersatz
ausnehmen mag, führt auf der musikästheti-
schen Ebene doch wohl zu einem reellen Ei-
genwert.
1854 erschien die berühmt gewordene Streit-
schrift Eduard Hanslicks „Vom Musikalisch
Schönen". Darin stellt er dem zweifellos ein-
drucksvollen „Ergriffensein" von einem Mu-
sikwerk in Verbindung mit Atmosphäre und
Künstler-Persönlichkeit das „bewußte, reine
Anschauen eines Tonwerks" gegenüber „als
die kontemplative, einzig künstlerische,
wahre Form des Hörens", der gegen-
über aller Affekt, vor allem auch „der
schwärmende des Musikenthusiasten", nur
die Peripherie des Elementaren berührt.
Man möchte meinen, Hanslick habe das
herbeigesehnt, was nunmehr die Stereo-
schallplatte in unvergleichlichem Ausmaß zu
vermitteln vermag: das reine Musikhören.
Denn bei aller Ehrfurcht vor dem Konzert-
saal und seinen teils unwiederbringlichen
künstlerischen Ereignissen: Man vergesse
nicht, daß die rauschhaften Züge, die der-
artige Erlebnisse anzunehmen vermögen, mit
dem Verlust eines Teils des im strengeren
Sinn musikalischen Gehalts einherzugehen
pflegen. w

Wir haben nun noch einige Überlegungen
dem Phänomen der Stereophonie selbst zu
widmen. Ihre Technik zu erörtern, ist hier
nicht der rechte Ort, wir können davon aus-
gehen, daß sie bekannt ist; indessen ist
ihre Psychologie nicht ohne Interesse.
Stereophonische Musikübertragung besitzt
starken Aufforderungscharakter, sie legt das
Musikhören in weit höherem Maße nahe als
einkanalige Wiedergabe. Sie eignet sich da-
her sehr viel weniger als akustischer Hinter-
grund, als quasi „Klangtapete". Leider wird
allerdings ein für die Musik verhältnismäßig
nebensächlicher Effekt oft sehr weit in den
Vordergrund geschoben: der plastische, der
räumliche Eindruck der stereophoni sehen
Musik wiedergäbe. Viel wichtiger ist doch,
daß mehr übertragen wird, daß auf den

verschiedenen musikalischen Dimensionen,
denen der Harmonik, Melodie, Instrumenta-
tion, der Klangfarbe usw., mehr identifiziert
werden und so zu musikalisch sinnvoller
Information verarbeitet werden kann. Das
aber bedeutet in einem ganz anderen Sinne
..Originaltreue"; In diesem Sinne handelt
es sich nämlich um die optimale Annäherung
des akustisch Reproduzierten an das klang-
liche Konzept, das dem Musikwerk zugrunde
liegt, noch dazu begünstigt durch nahezu
beliebige Auswahl und Wiederholbarkeit der
Schallplattenübertragung.
Das ist natürlich etwas anderes und ent-
spricht in keiner Weise der oftmals formu-
lierten Ansicht, die Stereophonie „bringe
den Konzertsaal ins Haus". Die Konzert-
saalatmosphäre besteht zu einem guten Teil
im „Dabeisein"; das aber kann die Stereo-
phonie nicht ersetzen, es wäre auch nicht
erstrebenswert. Die Stereoanlage ist also
nicht der Saal im Regal, viel eher ist sie
so etwas wie ein Musikinstrument auf an-
derer Ebene. Schließlich übernimmt die
Schallplattenübertragung analoge Funktio-
nen, wie sie früher einmal das Klavier inne-
hatte. Dabei kommt der Platte etwa die
Rolle des Klavierauszugs zu, die sie in-
dessen weit vollkommener zu spielen ver-
mag.
Die häusliche Atmosphäre bietet im Sinne
Hanslicks hervorragende Voraussetzungen
für das Musikhören. Sie bestehen darin,
daß man hier „die Ruhe hat" — zumindest
haben kann — zum konzentrierten Musik-
genuß. So liegt die Attraktion der Stereo-
phonie gegenüber dem Konzertsaal vor allem
in der Intensität des Erlebens, dessen Indi-
vidualität auf wenigstens zwei Ebenen ge-
wahrt bleibt: einmal durch freie Wahl und
beliebige Wiederholbarkeit der SchalJplatten,
zum anderen aber durch die Intimität der
häuslichen Atmosphäre,
Indessen sind die geschilderten Aspekte —
aufs Ganze gesehen — zunächst mehr Ideal-
bilder, Die Frage, in welchem Maße der
Wert, der in den Möglichkeiten gerade der
Schallplatten-Stereophonie für unsere Mu-
sikkultur steckt, auch ausgenutzt wird, steht
auf einem anderen Blatt. Die Entscheidung
darüber fällt schließlich unser jeweiliges kul-
turelles und künstlerisches Vermögen.

Der Verstärker Arena F 210

Auf der Hannover-Messe 1966 stellte der
dänische Radiohersteller Hede Nielsens Fa-
briker, Horsens, ein neues Bauprinzip für
Rundfunkapparate und Verstärker vor. Ein-
zelne Bauteile, wie zum Beispiel ein Vor-
verstärker oder ein Filterkreis, werden kom-

plett vorgefertigt und dann nach dem Bau-
kastenprinzip zu einem vollständigen Gerät
zusammengefügt. Seit Herbst 1966 läuft die
Fabrikation nach diesem Prinzip, und es
werden nach Angaben des Herstellers seit-
her etwa 85% „aller edleren Teile eines
Geräts" als streichholzschachtelgroße Bau-
steine — genannt „Module" — gefertigt.
Als Vorteile dieses Baukastenverfahrens
sind in erster Linie zu nennen: eine schnelle
Reparatur (die Module können im Austausch
ersetzt werden und drücken dadurch die
Reparaturzeit) und eine größere Freiheit in
der Formgestaltung. Auf den Herstellungs-
preis wird sich diese Bauart sicherlich eben-
falls auswirken.
Seither hat die Firma, die in Deutschland
durch die Arena Elektro-Akustik, Wiesbaden,
vertreten wird, zwei transistorisierte Ver-
stärker entwickelt, in denen diese Technik
wenigstens teilweise Verwendung findet:
den T 2400 mit 2x15-Watt-Dauertonleistung
und den kleineren Verstärker F 210 mit
2x10-Watt-Leistung, der uns zur Bespre-
chung zur Verfügung gestellt wurde.
Das Chassis des F 210 steckt hinter einer
grau-silbernen Frontplatte aus Metall und
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